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unter uns …
Genormter Mensch…
Alle Lebensweichen scheinen gestellt 
zu sein. Die Kindheit, die Schule, die 
Ausbildung, der Beruf, die Partnerschaft, 
die Hobbies, der Freundeskreis … Ich 
ziehe Bilanz: Was für ein Mensch bin 
ich geworden im Laufe der Jahre? 
Und schaue zurück auf die erste 
Lebenshälfte. Was hat mich geformt? 
Welche Menschen, Ereignisse haben 
mich geprägt? Und die ganz persönliche 
Anfrage: Wo stehe ich heute? Was habe 
ich erreicht? Welche Träume habe ich 
verwirklicht? Welche sind geplatzt? 

… gesprengte Fesseln
In der Mitte des Lebens wird der 
Horizont enger. Die Zeit, die noch bleibt, 
etwas Entscheidendes zu ändern, wird 
kostbarer. Sicher, es gibt welche, die 
völlig neu anfangen: plötzlich die Familie 
verlassen, sich einen Lebenstraum 
erfüllen, um die Welt segeln. Aber das 
sind doch Ausnahmen. 

Neben all dem, was uns im Leben formt 
und normt, im Guten wie im Schlechten, 
haben wir nicht selbst die Freiheit zu 
schauen: Was bin ich für ein Mensch? 
und zu entscheiden: Was will ich für ein 
Mensch sein? Welche Anteile meiner 
Persönlichkeit sind stimmig mit meinen 
Gedanken, Einstellungen und Träumen 
und welche nicht? Und wir haben sie 
doch, die Freiheit, diese inneren Fesseln 
in uns zu sprengen, mit Gottes Hilfe, 
oder nicht?

Genormter Mensch – 
gesprengte Fesseln. 
Die neue Ausgabe 
von superNews 
beschäftigt sich mit 
dieser Spannung in 
unserem Leben. 

Inwieweit wir ge-
prägt und geformt sind, und wir die 
Freiheit zur Verwirklichung haben – 
dieser Thematik geht Ulrich Körtner im 
thema nach. Hormonexperte Johannes 
Huber stellt im Gespräch mit Astrid 
Schweighofer im focus die medizini-
schen Möglichkeiten der Normierung 
im Bereich der Schwangerschaft 
und der Schönheitskosmetik dar und 
hinterfragt diese kritisch. Und die 
beiden Journalisten Erich Witzmann 
und Hubert Arnim-Ellissen stellen sich 
im standpunkt der Frage: Lässt sich 
das Leben planen? 

Bezogen auf Kirche und Gemeinde zeigt 
Birgit Schiller im der Rubrik gemeinde 
im blick die Kunst und die Grenzen auf, 
Gemeinde geschehen zu lassen, am 
Beispiel der Pfarrgemeinde Purkersdorf.

Eine gute Lektüre – im Namen der 
Redaktion – verbunden mit Zeilen des 
139. Psalms: 
„Herr, du erforschest mich und kennest 
mich… Du hast meine Nieren bereitet 
und hast mich gebildet im Mutterleib … 
Deine Augen sahen mich, als ich noch 
nicht bereitet war, und alle Tage waren 
in dein Buch geschrieben, die noch 
werden sollten.“

Ihre

Pfarrerin Birgit Lusche

TITELBILD:
Genormter Mensch – 
gesprengte Fesseln
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Haben wir Zukunft? So fragen die Autoren 
der laufenden Reihe von superNews 
unter verschiedenen Gesichtspunkten. 

Das ist im wahren Sinn des Wortes 
eine existentielle Frage. Kein Wunder, 
dass zu allen Zeiten und von den 
unterschiedlichsten Blickwinkeln her 
dieser Frage nachgegangen wird, von 
Wahrsagern, Horoskoperstellern bis hin 
zu Zukunftsforschern. Und natürlich ist 
das auch für Lehrer, Politiker und Pfarrer 
ein ganz wichtiges Thema. 

Ich möchte dazu den Gedanken des 
Textes aus dem Buch des Propheten 
Jesaja im 55. Kapitel einbringen. Ein 
Kernsatz lautet dort: „Meine Gedanken 
sind nicht eure Gedanken und eure 
Wege sind nicht meine Wege. Sondern 
so viel der Himmel höher ist als die Erde, 
so sind auch meine Wege höher als eure 
Wege und meine Gedanken als eure 
Gedanken.“

Auf den ersten Blick scheint das Bibelwort 
das Mysteriöse, das Unverständliche 
am Handeln Gottes und am Weg des 
Menschen mit Gott zu betonen. 

Wenn ich aber in den Versen zuvor lese, 
dass der Ruf zur Umkehr darin mündet, 
die bösen Gedanken und Wege zu 
verlassen und sich dem barmherzigen 
Gott zuzuwenden, dann sehe ich einen 
anderen Schwerpunkt. Bei Gott ist „viel 
Vergebung“, sagt der Prophet, und deutet 
damit ein Prinzip des neuen Weges an: 
Geben und vergeben zu können. Gott 
fällt das leichter als Menschen. Meine 

Interpretation der 
unterschiedlichen 
Wege und Gedan-
ken Gottes und der Menschen ist: 
Gottes Wege und Gedanken sind 
offener, freundlicher, zuversichtlicher als 
sich Menschen das selbst zutrauen und 
zuschreiben. 

Auch wenn Menschen sich selbst und 
ihre Lebenssituation als mangelhaft, 
beengend und hoffnungslos sehen, und 
sie manchmal auch so ist, so können 
Menschen ähnliches erleben wie die Erde 
nach einem Regen. Aufbruch, Wachsen 
und Gedeihen, alles ist wieder möglich. 
Die Zukunft ist da.

Die Ereignisse von Karfreitag und  
Ostersonntag sind für mich eine 
Bestätigung dieser Interpretation der 
Worte des Propheten.  Und wie für 
die Menschen damals gilt auch für uns 
heute: Das Ziel ist nicht, die eigenen, 
menschlichen Wege zu verlassen und 
sozusagen geistlich eine Himmelfahrt 
zu vollziehen. Das Ziel ist, mit Freuden 
auszuziehen und aufzubrechen hinein 
in die Welt. Das ist unsere Zukunft, 
solange die Welt besteht. Gott sei Dank, 
sage ich, ist nicht unser Denken und Tun 
Maßstab für die Entwicklung und für die 
Zukunft der Menschen und der Welt. 

In diesem Sinn: eine gesegnete Osterzeit 

Ihr

Superintendent Paul Weiland 

Impuls zur Osterzeit

Meine Wege sind nicht 
eure Wege …

www.noe-evang.at

S U P E R I N T E N D E N T
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Auch wenn dies dem Neugeborenen zu 
seinem Besten dienen soll, von nun an ist 
der neue Erdenbürger mit immer neuen 
Normen konfrontiert, die Normalität und 
Abweichung definieren. Schon vorgeburt-
lich geht die Suche nach Abweichungen 
von der Norm los und kann die werden-
den Eltern vor die schwere Entscheidung 
stellen, ob die Schwangerschaft fortge-
setzt oder abgebrochen werden soll. 

Die moderne Genetik und die Vorsorgeme-
dizin haben die neue Kategorie des Nicht-
Patienten hervorgebracht, der zwischen 
den offenkundig Kranken und den wirklich 
Gesunden steht. Er ist nicht krank, aber 
doch beobachtungsbedürftig, weil irgend-
welche Laborwerte oder genetischen Be-
funde von der üblichen Norm abweichen.

Genormt sind auch unsere Biographien. 
Zwar stehen die Werte von Freiheit und 
Individualität in unserer Gesellschaft hoch 
im Kurs, aber paradoxerweise wird Indi-
vidualität auf vielfältige Weise normiert. 
Auch in einer pluralistischen Gesellschaft 
herrschen bestimmte Vorstellungen von 
einer Normalbiographie vor, mag es davon 
auch unterschiedliche Muster und Größen 
geben wie bei der Kleidung, die wir von 
der Stange kaufen. Das geht schon in der 
Schule los und endet beim Pensionisten-
dasein. Wer aus dem Rahmen fällt und da-

mit nicht beruflichen oder medialen Erfolg 
hat, gilt als gescheiterte Existenz.

Freiheit ist ein Traum…

Der Mensch ist frei, und wäre er in Ketten 
geboren, hat einst Schiller geschrieben. 
Doch die Freiheit eines selbstbestimm-
ten Lebens stößt rasch an Grenzen, 
wenn Menschen von der Teilhabe am 
gesellschaftlichen Leben ausgeschlossen 
werden, etwa weil sie in Armut oder an 
der Armutsgrenze leben.

Normiert sind die Vorstellungen von 
Schönheit und Attraktivität. Der Wahn, 
einem bestimmten Schönheitsideal zu 
entsprechen, hat inzwischen schon Kin-
der erfasst. Nicht nur Frauen und junge 
Mädchen wollen ihren Körper perfektio-
nieren. Diäten und kosmetische Chir-
urgie sind auch für die Männerwelt ein 
Thema. Inzwischen sieht sich der Staat 

Der Mensch ist frei …
Ein Sprichwort sagt: 

Alle Menschen werden als Originale geboren, 
aber die meisten sterben als Kopie. 

Ulrich H.J. Körtner

Kaum geboren, wird der Mensch auch schon Normen unterworfen. Sein 
Geburtsgewicht und seine Vitalfunktionen werden gemessen und mit der 
Skala der Normalwerte verglichen.
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genötigt, der Schönheitschirurgie wenig-
stens bei Jugendlichen unter 16 Jahren 
einen gesetzlichen Riegel vorzuschieben.

Es sind nicht nur „die Medien“ oder irgend-
welche Prominente, die anderen als Vor-
bilder dienen, sondern auch Peer-Gruppen 
im persönlichen Umfeld. Menschen, die 
gegenüber anderen den Ton angeben, die 
anderen erklären, was cool oder uncool 
ist, welche Markenklamotten gerade an-
gesagt oder total out sind, wo man Urlaub 
macht und welche Autos man fährt.

Die moderne Massen- und Konsumge-
sellschaft produziert so etwas wie eine 
genormte Individualität. Alle tragen die 
gleichen Jeans und machen im Urlaub 
Pauschalreisen, auf denen sich die indi-
viduellen Erlebnisse und Eindrücke wie 
die Urlaubsfotos in vielem gleichen. 

Die in unserer Gesellschaft und in der 
freiheitlichen Demokratie als Ideal propa-
gierte Freiheit und Individualität ist un-
gemein schwer zu erreichen. Wie schwer 
ist es, eine unverwechselbare Persönlich-
keit zu werden und zu bleiben, wie an-
spruchsvoll, eine eigene Meinung zu ha-
ben und diese auch anderen gegenüber 
oder in der Öffentlichkeit zu vertreten?

Freiheit ist einerseits ein Traum und an-
dererseits eine Zumutung. Freiheit zu 
verwirklichen, ist eine lebenslange Auf-
gabe, die ein hohes Maß an Eigenver-
antwortung und Eigenständigkeit abver-
langt. Der Anspruch der Freiheit und der 
Individualität kann zu Belastung werden. 
Wer will schon immer selbst entscheiden 
und Verantwortung übernehmen müs-
sen, nicht nur für sich, sondern auch für 
andere und für das Gemeinwohl?

sigis sigillum	
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Wer bringt schon die Kraft auf, sich 
selbst und dem, was man für wahr und 
richtig erkannt hat, immer treu zu blei-
ben, auch wenn es bedeutet, gegen den 
Strom schwimmen zu müssen?

Freiheit mutiert zur Forderung, die als 
Überforderung erlebt werden kann. Ver-
ständlich ist es darum, wenn Menschen 
nach Wegen suchen, wie sie von den Zu-
mutungen der Freiheit befreit und entla-
stet werden können. Statt selber zu den-
ken, lassen wir lieber für uns denken. 
Statt selbst zu diskutieren, lassen wir 
lieber andere, die es angeblich wissen 
müssen, an unserer Stelle debattieren, 
zum Beispiel in den zahllosen Talkrun-
den im Fernsehen.

Biblisch gesprochen machen wir auf viel-
fältige Weise die Erfahrung des Geset-
zes. Selbst der Aufruf zur Freiheit kann 
als gesetzliche Forderung gehört wer-
den: Sei authentisch! Sei spontan! 

Immanuel Kant hat die Aufklärung als 
Ausgang des Menschen aus seiner selbst 
verschuldeten Unmündigkeit bezeichnet. 
Zur Freiheit soll der Mensch sich folglich 
selbst befreien. Doch all die vielen Ver-
suche der Selbstbefreiung sind letztlich 
zum Scheitern verurteilt, wenn wir nicht 
schon zuvor frei geworden sind. 

Das ist genau die Botschaft des Evan-
geliums im Unterschied zum Gesetz: 
Dass wir durch Gott befreit werden, und 
zwar nicht nur von äußeren und inneren 
Zwängen, sondern sogar von uns selbst. 
Wir werden befreit aus dem Zustand, 
in den wir mit uns selbst, mit Gott und 
unseren Mitmenschen zerfallen sind. Die 
Bibel nennt das Sünde.

Diese Freiheit ist keine Forderung und 
Überforderung, sondern eine heilvolle 

Gabe. Aber sie ist auch gefährdet. Pau-
lus beschwört geradezu die Christen in 
Galatien: 
„Zur Freiheit hat uns Christus befreit! So 
steht nun fest und lasst euch nicht wie-
der das Joch der Knechtschaft auflegen“ 
(Galater 5,1). 

Die von Gott geschenkte Freiheit braucht 
die Gemeinschaft, in der sie gelebt und 
gefestigt werden kann. Die Kirche kann 
als Institution der Freiheit verstanden 
werden. Allerdings ist stets zu fragen, 
inwiefern Institutionen unsere Freiheit 
– auch die Freiheit des Glaubens – för-
dern oder hindern. Der Glaube kann 
gesetzlich werden und in ungeprüften 
Dogmen, Moralvorschriften oder Riten 
erstarren. 

Auch die Kirche kann erstarren und zur 
Institution der Unfreiheit werden. Darum 
gilt nach evangelischem Verständnis: 

Ecclesia semper reformanda.

O. Univ.-Prof. Dr. Dr. h.c. Ulrich H.J. Körtner 
ist Ordinarius für 
Sy s t ema t i s che 
Theologie an 
der Evangelisch-
Theo log i s chen 
Fakultät der Uni-
versität Wien.

Bekannt ist er u. 
a. für seine Tä-
tigkeit in der Bio-
ethikkommission 
und seine For-
schungsschwer-
punkte im Bereich 
der Fundamental-
theologie, Herme-
neutik, Ethik, Me-
dizinschen Ethik 
und Ökumeni-
schen Theologie. 

T H E M A
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Ist der Mensch biologisch normier- 
und designbar?
Nicht, was die aktive Normierung betrifft, 
das heißt, ich kann Eigenschaften z.B. 
eines Embryos nicht nach meinen Wün-
schen manipulieren, mir beispielsweise 
kein Baby mit blauen Augen wünschen. 
So ein „Designbaby“ wird es nicht ge-

ben. Was man in der Biologie aber schon 
kann, das ist Selektieren, also durch 
Diagnose gewisse Eigenschaften eines 
Embryos erkennen, und wenn mir die-
se nicht gefallen, die Schwangerschaft 
abbrechen. Das ist auch eine Form der 
Normierung. Die furchtbarste Normie-
rung, die sich momentan in der Welt 

Das „Designbaby“ wird es 
nicht geben

Johannes Huber im Gespräch mit
Astrid Schweighofer

Der Wiener Gynäkologe und Hormonexperte Johannes Huber ist weit 
über die Grenzen Österreichs hinweg als „Hormonpapst“ oder „Anti-
Aging-Papst“ bekannt. Mit Buchtiteln wie „Das Ende des Alterns“, „30 
Wege aus dem Stress“ oder „Die Kraft der Hormone“ ist er zum Bestsel-
lerautor geworden. Johannes Huber ist aber nicht nur Mediziner, son-
dern auch Theologe. Er war langjähriger Sekretär des Wiener Kardinals 
Franz König und leitete bis 2007 die Bioethik-Kommission der Bundesre-
gierung. Im superNews - Gespräch steckt er die ethischen Grenzen der 
neuen medizinischen Möglichkeiten ab.

F O C U S
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abzeichnet, ist die Normierung des Ge-
schlechts. Bisher hat man das Geschlecht 
mit dem Ultraschall erkannt, also mittels 
einer Methode, die erst in der 10./12. 
Schwangerschaftswoche einsetzbar ist. 
Heute reicht es aus, der Frau ab etwa 
zwei Wochen, nachdem der Schwan-
gerschaftstest positiv ist, Blut abzuneh-
men, um aufgrund von epigenetischen 
Markern die DNA des Kindes zu selek-
tieren. Es ist zu befürchten, dass gera-
de in jenen Ländern, wo das weibliche 
Geschlecht kulturell schlechter dasteht 
als das männliche, der Geschlechtsnor-
mierung weiter Vorschub geleistet wird. 
In Indien fehlen bekanntermaßen heute 
schon 20 Millionen Mädchen.

Können durch den Bluttest auch 
Krankheiten erkannt werden?
Durch den Bluttest kann beispielsweise 
überprüft werden, ob das Kind eine Tri-
somie 21 hat. Und es ist anzunehmen, 
dass in absehbarer Zeit alle Eigenschaf-
ten des Genoms auf diese Weise identi-
fiziert werden. Schon jetzt ist es möglich 
festzustellen, ob jemand ein Risikogen 
für Alzheimer trägt. Das wird bald auch 
für den Darmkrebs oder andere Krebsar-
ten möglich sein.

Inwieweit werden diese Bluttests 
in Anspruch genommen?
Der Test ist noch nicht so bekannt. In 
Deutschland und Österreich gibt es aber 
schon Firmen, die den Test anbieten. 
Und die Amerikaner stehen überhaupt 
auf dem Standpunkt, dass sich jede 
schwangere Frau einem solchen Test un-
terziehen sollte. Da kommt in den näch-
sten Monaten viel auf uns zu. 

Wo liegt die Problematik eines sol-
chen Bluttests?
Die liegt darin, dass das nicht 100%ige 
Leben in seiner Wertigkeit diminuiert 

wird. Hier wird einer Bewegung Raum 
gegeben, die der Meinung ist, dass man 
die Gesellschaft nicht mit solchen „Feh-
lern“ belasten sollte. Früher oder später 
wird auch die Gesellschaft sagen, dass 
jemand, der mit 60 Jahren vielleicht 
an Alzheimer erkranken wird, nicht er-
wünscht ist. Da wird selektiert. Ein ande-
res Beispiel für eine solche Entwicklung 
ist das Heterozygoten-Screening, das 
mittels Mundschleimhautabstrich erfolgt. 
In einigen Landstrichen wie etwa Zy-
pern, wo die Thalasämie, eine erbliche 
Bluterkrankung, gehäuft vorkommt, ist 
es bereits zu einem „Muss“ geworden, 
sich einer solchen Untersuchung zu un-
terziehen, bevor man heiratet und Kin-
der zeugt.

Wie sprechen Sie als Gynäkologe 
die Problematik an?
Wir als Gynäkologen sind in erster Linie 
Anwälte der Frauengesundheit. Es ist 
schwer, ein Moralapostel sein zu wollen 
und der Frau zu sagen, was sie zu tun 
hat. Wir haben dem Willen der Frau zu 
folgen, wiewohl man natürlich auf die 
Problematik hinweisen kann. Letztlich ist 
es aber Aufgabe der gesamten Gesell-
schaft, hier ein Problembewusstsein zu 
schaffen.

Das Thema Normierung betrifft 
auch den boomenden Bereich der 
Schönheitskosmetik, der Hormon-
therapie, des Anti-Aging.
Wenn wir uns die Bevölkerungspyrami-
de anschauen und uns überlegen, dass 
die Menschen heute tatsächlich um ei-
niges älter werden als bis vor kurzem, 
dann ist es für die Medizin nicht nur 
eine Herausforderung, sondern ein 
Postulat, alles dafür zu tun, die zwei-
te Lebenshälfte ähnlich gut und fit zu 
gestalten wie die erste. Damit man im 
Alter nicht mit Osteoporose im Roll-

F O C U S
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stuhl sitzt oder fünf Bypass-Operatio-
nen über sich ergehen lassen muss. 
Das vielleicht zu saloppe Wort „Anti-
Aging“ trifft nicht den Punkt, denn 
eigentlich handelt es sich dabei um 
eine Präventionstherapie. Wenn es um 
die Hormonersatztherapie geht, ist es 
lohnenswert, einen Blick auf die Ver-
schreibungsraten von Medikamenten 
zu werfen. Man wird sehen, dass die 
Verschreibungsrate von Psychophar-
maka bei Frauen zwischen 50 und 60 
Jahren enorm ansteigt. Die Lebensmit-
te ist für die Frau mitunter ein echter 
Tsunami, viele leiden an Depressio-
nen. Wenn man diesen massiven Hor-
monabfall und die damit verbundenen 
Probleme durch den Einsatz von kör-
pereigenen Substanzen wie Hormonen 
abmildert bzw. beseitigt, ist das sicher 
sinnvoller als Psychopharmaka zu ver-
schreiben. 

Gerade hinter dem „Schönheits-
wahn“ steht doch ein enormer ge-
sellschaftlicher Druck.
Das ist schon richtig. Man braucht sich 
ja nur die Plakatwände an den Stra-
ßenrändern anzuschauen. Oder wenn 
ich beispielsweise bei einem Deut-
schen Fernsehsender auftrete, und 
die Verantwortlichen sagen in einem 
Atemzug dazu, sie möchten eine Pa-
tientin herzeigen, die allerdings nicht 
älter als 35 sein darf – da steht na-
türlich schon die Gesellschaft dahinter, 
die das vorgibt. Aber auch da sage ich 
ähnlich wie bei der Schwangerschafts-
unterbrechung: es ist nicht Aufgabe 
der Medizin, hier erzieherisch tätig zu 
sein. Wenn eine Frau hinsichtlich ihres 
Äußeren bestimmte Wünsche hat, und 
man kann das medizinisch verantwor-
ten, d.h. man schadet ihr nicht, dann 
wird man ihrem Wunsch folgen. Dass 
diese Frau selbst eine Getriebene ist – 

von der Gesellschaft und den Medien 
– steht auf einem anderen Blatt.

Wo liegen für Sie als Mediziner die 
Grenzen?
Das ist einfach. Wenn der Schaden 
größer ist als der Nutzen, dann macht 
man es nicht. Das wäre beispielsweise 
dann der Fall, wenn eine 75-jährige Frau 
schwanger werden will.

Und was sagt der Theologe?
Auf der einen Seite finden wir in der 
Genesis das Postulat, sich die Erde un-
tertan zu machen. Insofern sehe ich 
etwa in der künstlichen Befruchtung 
kein Problem. Auf der anderen Seite 
gilt es in der Medizin darauf zu ach-
ten, Menschen weder individuell noch 
gesellschaftlich zu gefährden. Gerade 
auf gesellschaftlicher Ebene sehe ich 
aufgrund der neuen medizinischen und 
molekularbiologischen Möglichkeiten 
eine gewisse Gefahr auf uns zukom-
men, indem das „nicht lebenswerte 
Leben“ zur gesamtgesellschaftlichen 
Belastung erklärt wird. Das ist in Chi-
na schon der Fall, wo gesagt wird, die 
alten Menschen, vor allem die Frauen, 
kosten nur Geld. Solche Entwicklun-
gen sind vor allem in jenen Ländern zu 
beobachten, in denen keine so starke 
weltanschauliche Gebundenheit vor-
liegt wie etwa in Europa, wo wir doch 
alle, bewusst oder unbewusst, vom 
Christentum geprägt sind.

Wie ist einer solchen Entwicklung 
entgegen zu steuern?
Es gilt, jene gesellschaftlichen Gruppen 
zu stärken, die den Standpunkt vertre-
ten, dass Leben nicht zerstört werden 
darf. Und dazu gehören zweifellos die 
christlichen Kirchen. Sie sind der Sauer-
teig für diese Diskussion.

F O C U S
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„Wir helfen, wo Not 
ist. Und wir belassen 
es nicht nur beim Hin-
schauen, sondern wir 
packen tatsächlich an.“ 
Mit diesen Worten cha-
rakterisierte die Vorsit-
zende der ARGE Diako-
nie Niederösterreich, Dr. 
Gisela Malekpour, die 
diakonische Arbeit in 
den evangelischen Gemeinden in Nie-
derösterreich. Anlass war die Vorstel-
lung der Aktivitäten im Jahr der  Dia-
konie 2013 bei einer Pressekonferenz 
Ende Jänner in der Superintendentur 
in St. Pölten.

Um die wertvolle Arbeit der ehrenamt-
lichen Helferinnen und Helfer in den 
Pfarrgemeinden zu würdigen, werden 
nicht nur am Sonntag, 14. April, wie in 
allen anderen Diözesen auch, spezielle 
Diakonie-Gottesdienste in den Pfarrge-
meinden gefeiert, sondern das ganze 
Wochenende der guten Sache gewid-
met. 

Neben der Auftaktveranstaltung am 13. 
April auf dem Rathausplatz in St. Pöl-
ten mit einem Konzert der Musikgrup-
pe „Kohelet 3“ wird es am Nachmittag 
des 14. April zu einem gemeinsamen 
Austausch und Treffen zwischen den 
einzelnen Pfarrgemeinden in den Re-
gionen kommen.

In Niederösterreich helfen Ehrenamtli-
che in den evangelischen Gemeinden 

im Durchschnitt rund 
20 Jahre freiwillig und 
unentgeltlich, beton-
te Superintendent Paul 
Weiland. „Ohne diese 
Helferinnen und Hel-
fer wäre unsere Gesell-
schaft ärmer.“ Hinter 
der freiwilligen Arbeit 
stecke oft ein großes 
Maß an Verbindlichkeit, 

die Ehrenamtlichen würden sich in die-
ser langen Zeit viel Fachwissen und 
Kompetenz aneignen, so der Superin-
tendent. 

Mit den Feierlichkeiten wolle man nicht 
nur die Ehrenamtlichen „vor den Vor-
hang holen“, sondern auch zur Vernet-
zung untereinander beitragen. Darum 
werden zu den Gottesdiensten und 
Veranstaltungen auch Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeiter anderer diakonisch 
und sozial tätiger Organisationen ein-
geladen. 

„Diakonie gehört als Lebensäuße-
rung evangelischen Glaubens zu den 
wesentlichen Aufgaben der Kirche“, 
erklärte Bischof Michael Bünker. Der 
Fokus sei im Schwerpunktjahr auf die 
diakonische Arbeit der Pfarrgemeinden 
gerichtet. Die Zahl der Armen nehme 
immer mehr zu, die Schere zwischen 
Arm und Reich gehe auseinander, die 
Zahl der Notleidenden steige drama-
tisch an. Dieser Entwicklung würden 
die evangelischen Pfarrgemeinden ent-
gegenwirken. 

Diakonie-Wochenende in allen 
Gemeinden in Niederösterreich  

13./14. April in ganz NÖ - Auftaktveranstaltung in St. Pölten  

K I R C H E  I N  N Ö
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Bei der Pressekonferenz: Superintendent 
Paul Weiland, Superintendentialkuratorin 
Gisela Malekpour, Bischof Michael Bünker, 

Rektor Michael Bubik, Pressepfarrer 
Thomas Dasek      

(von links)Foto: Pelz

„Christliche Gemeinden bieten Anlauf-
stellen für Hilfesuchende, sie bieten 
Netze des Zusammenhaltes, sie bieten 
Räume der Begegnung im gegenseiti-
gen Geben und Nehmen, in Respekt 
und Achtung voreinander“, so Bischof 
Bünker.

Die 28 evangelischen Pfarrgemeinden 
in Niederösterreich bieten u. a. an: 
Betreuung alter und demenzkranker 
Menschen, Hilfe für pflegende Ange-
hörige, Krankenhausbesuche,  ehren-
amtliche SeelsorgerInnen in der Ge-
fängnisseelsorge, freiwillige Hilfe beim 
Flüchtlingsdienst, Sprachkurse für 
Asylwerberinnen und Asylwerber, Hilfe 
für Behinderte. 

Weitere Aktivitäten zum Jahr der Dia-
konie: Die Evangelische Kirche in Nie-
derösterreich wird einen minderjäh-
rigen Flüchtling aufnehmen und ihm 
von der Ausbildung bis zur Job- und 
Wohnungssuche helfen. Das Evange-
lische Bildungswerk Niederösterreich 
hat einen mit 2.000 Euro dotierten 
Preis ausgeschrieben für ein Projekt, 
das Diakonie und Bildung verbindet.

Wie stark Kirche und Diakonie mitein-
ander verbunden sind, zeige sich am 
Engagement der Institution Diakonie 
in Niederösterreich, so Michael Bubik, 
Rektor der Diakonie Eine Welt. Er erin-
nerte daran, dass der Flüchtlingsdienst 
in Niederösterreich entstanden sei, als 
1998 die Evangelische Pfarrgemeinde 
in Traiskirchen ihre Kirche für Flücht-
linge geöffnet hat. Heute sei die Hilfs-
organisation auf 200 MitarbeiterInnen, 
davon 63 Ehrenamtliche, angewach-
sen. Rund 17.000 Flüchtlinge hätten 
allein im vergangenen Jahr die Hilfe 
des Flüchtlingsdienstes beansprucht. 
Neben der Flüchtlingsarbeit gebe es 
aber auch andere Betätigungsfelder 
der Diakonie, etwa die mobile Pallia-
tivstation in Waidhofen an der Ybbs, 
die von den zur Diakonie gehörenden 
Johannitern betreut wird, sowie zwei 
Wohngemeinschaften für Jugendliche 
in Schwierigkeiten, die vom Diakonie-
zentrum Spattstraße getragen werden.

Das Programm am 13. April 2013,
ab 18.00 Uhr,

Rathausplatz in St. Pölten

18.00 Uhr:	Konzert mit Kohelet 3
19.00 Uhr:	Begrüßung, Interviews
20.00 Uhr:	Einfacher Imbiss
20.30 Uhr:	Kurze mediale Vorstell-
	 ung diakonischer Akti-
	 vitäten der evangeli-
	 schen Gemeinden. 
    	 Symbolischer Akt: 	
	 Diakonie- Kerze für 	
	 jede Gemeinde
21.00 Uhr:	Gemeinsames 
    	 Abschlusslied: 
	 Ubi Caritas
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Aus freiem Willen

Auf der ganzen Welt gibt es Väter 
und Mütter, die davon träumen, 
geniale Talente ihres Nachwuchses zu 
wecken: Alle kennen Geschichten von 

Amerikanerinnen, die ihren dreijährigen 
Töchtern Botox spritzen, um sie als 
Barbiepuppe verkleidet von einem 
Schönheitswettbewerb zum anderen 
zu zerren, und auch vom väterlichen 
Terror-Trainer, der auf dem Sportplatz 

Wunderkinder fallen nicht 
vom Himmel…

Andrea Burchhart
Als Kind berühmter Eltern wird man reich beschenkt und erblich 
belastet. Mit der freien Lebensplanung schaut es für den Nachwuchs oft 
schlecht aus. Aber auch wer nicht in den Hochadel oder als Sohn eines 
Hollywoodschauspielers geboren wird, muss damit rechnen, dass seine 
Eltern bereits einen (anderen) Plan ausgetüftelt haben.

Traum der Eltern: Die dreijährige Tochter als Barbiepuppe verkleidet zum 
Schönheitswettbewerb. Manche Kinder können es sich nicht aussuchen.

(Quelle: superbooyah.com)

S C H A U P L A T Z
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seine kleinen Kampfmaschinen zu 
Höchstleistungen zwingt, haben alle 
schon gehört. Die Nation spaltet sich, ob 
die Eltern von Steffi Graf, Lindsey Vonn 
& Co. verantwortungsbewusst gehandelt 
haben und ihren Sprösslingen zu einer 
besseren Zukunft verhalfen oder ob ihr 
intensiver Einsatz für ihr Kind lediglich 
purer Egoismus war. Viele Asiaten 
schütteln bei dieser Frage verständnislos 
mit dem Kopf. „Haus und Hof kann man 
jederzeit verlieren. Was aber einmal 
im Kopf ist, kann einem niemand mehr 
nehmen“, so lautet die Grundeinstellung 
der ostasiatischen Erziehung.

Eltern bringen und fordern Opfer

Je mehr ein Kind also schon in jungen 
Jahren aufnehmen kann, umso besser 
ist es für seine Zukunft gewappnet. Der 
heute 31-jährige Pianist Lang Lang ist 
wohl eines der besten Beispiele. Schon 
während ihrer Schwangerschaft soll 
Mama Lang zielorientiert ihren Bauch 
mit klassischer Musik bespielt haben. 
Am Anfang seiner Karriere  erzählte der 
Chinese gerne die Anekdote, dass er 
als Zweijähriger im Fernsehen Tom & 
Jerry sah, als Tom auf dem Klavier die 
Ungarische Rhapsodie Nr. 2 cis-Moll von 
Franz Liszt spielte. 

Ein Aha-Erlebnis, das seinen Wunsch 
geweckt haben soll, selbst Klavier zu 
lernen. In seiner 2008 erschienenen 
Autobiografie („Musik ist meine Sprache“, 
Ullstein) beschreibt er den „freien Willen“ 
dieses Instrument zu lernen anders 
und zeichnet den grausamen Weg zum 
Superstar. Es sei der ausdrückliche 
Wunsch seiner Eltern gewesen, aus 
ihm einen weltberühmten Pianisten zu 
machen. Beide hatten selbst in ihrer 
Jugend eine Musikerkarriere angestrebt, 
scheiterten aber. Die verfehlten Chancen 

sollten dem eigenen Kind aufgedrückt 
werden. „Wir werden alles für deine 
Karriere opfern“: Ein Stehsatz, der stets 
wie ein Damoklesschwert über dem 
Burschen hing. Damit Lang Lang der 
beste, populärste Pianist der Welt werden 
konnte, ziehen Vater und Sohn ins weit 
entfernte Peking, die Mutter bleibt in 
der Heimat Shenyang und schickt  ihren 
spärlichen Lohn in die Metropole. Dort 
bekommt das talentierte Kind Unterricht 
bei den besten Lehrern. „In der Kultur 
meiner Kindheit drehte sich alles nur 
darum, der Beste zu sein. Heißt: üben, 
üben, üben, üben, üben. Stundenlang. 
Jeden Tag“, schreibt Lang Lang.

Hass auf den Vater

Zu Beginn gefällt sich der kleine Lang 
Lang in der Rolle des Wunderkindes. „Nie 
bat ich meine Eltern darum, diesen Druck 
von mir zu nehmen. Ich akzeptierte ihn, 
ja, ich genoss ihn sogar.“ Bis sich seine 
neue Klavierlehrerin in Peking von Langs 
Talent ziemlich unbeeindruckt zeigt und 
sich weigert, ihn weiter zu unterrichten. 
Eine Katastrophe für Langs Vater, der 
seinen Job aufgegeben hatte, um seinen 
Sohn in einer unbeheizten Wohnung  im 
Armenviertel der Hauptstadt zu einem 
Superstar zu formen. Er rastet aus und 
droht, seinen damals neunjährigen Sohn 
umzubringen: „Du bist schrecklich! Und 
es hat keinen Sinn, dass du lebst! Nur 
der Tod wird dieses Problem lösen! Stirb 
lieber jetzt, als in Schande zu leben!“ 
Dann gibt er ihm 30 Pillen eines starken 
Medikamentes. „Zum ersten Mal in 
meinem Leben empfand ich tiefen Hass 
auf meinen Vater. Ich begann ihn zu 
verfluchen.“ Er weigert sich die Tabletten 
zu schlucken und rennt auf den Balkon.

„Wenn du die Tabletten nicht nehmen 
willst, dann spring! Spring sofort und 

S C H A U P L A T Z
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 :    
Lässt sich das

Schön wär’s. Es wäre schon schön, könnten wir unsere Zukunft 
mit Karten und Kalender von vornherein planen – und dann 
tritt diese Lebensplanung auch ein. Oder auch nicht. Denn 
die Gefahr besteht, dass jeder Einzelne die Zukunft auf seine 

eigene Befindlichkeit abstimmt, sich selbst im erfolgreichen Licht sehen will, dass also 
eine gehörige Portion Egoismus durchbricht. Und dass die Planung des einen nicht mit 
jener des Nachbarn übereinstimmt. Die Freiheit des Einzelnen hört in einem Rechtsstaat 
bekanntlich dort auf, wo sie die Freiheit eines anderen beeinträchtigt und beschränkt. 
Aber da können wir Entwarnung geben: Mit Träumereien allein lässt sich die Zukunft 
kaum planen.
Deswegen sollte man freilich nicht die Hände in den Schoß legen. Engagement, 
Mitwirkung ist gefragt, will man sich zumindest im nächsten Lebensabschnitt be-haupten. 
Persönliche Weichenstellungen sind immer noch eine persönliche Aufgabe, wenn auch 
Rat und Hilfe wertvoll sein können. Und die Ratgeber, die in  Zeit-schriften Lösungen 
anbieten, die auch im Fernsehen und Radio oder im Internet ihren Platz haben? Die dem 
Ratsuchenden die Entscheidung abnehmen? Da kann sich in einer derartigen Kolumne 
auch ein guter Tipp finden, aber die individuelle Lösung ist kaum darunter. Der Pfarrer 
wird in seiner Predigt keine Entscheidungen abnehmen, kann sie auch nicht. Aber er wird 
wohl Denkanstöße liefern, mögliche Wege aufzeigen, die man weiter verfolgen kann. 
Das Wichtigste ist wohl, dass ein Mensch Vertrauen hat: zu sich, zu seiner Familie, zu 
guten Freunden, zu einem geistigen Umfeld wie etwa zur Religion. In der Geborgenheit 
lässt sich noch am besten die Zukunft ausrichten. Diese – und das sollte man betonen – 
bietet immer noch die dem Menschen zugehörige Religion. Wie das Christentum.
Wo stehe nun ich, wenn ich mich zu meiner Weltanschauung und zur Religion bekenne, 
wenn ich vor diesem Hintergrund meine Planungen für die Zukunft anstelle? Wenn ich, 
auch als Journalist, einer Medienwelt mehr als skeptisch gegenüberstehe, in der von 
einem Augenblick zum anderen – siehe etwa die TV-Werbung – ein allerbestes Produkt 
dem anderen allerbesten Produkt folgt oder in der Propheten ihr Allerweltsglück 
preisgeben? Wichtig ist, dass ich mich selbst in den Spiegel schauen kann, dass ich 
mich zu meinen Entscheidungen wie auch zu meinen Fehlern bekenne. Dass ich mich 
nicht von hohlen Phrasen beeindrucken lasse, dass ich aber auch bessere Argumente 
anerkenne. Dass ich in meiner Zukunftssicht auch andere berücksichtige. Die generelle 
Zukunftssicht ist freilich leichter zu treffen als die konkrete Lebensplanung. Denn was 
soll etwa ein 50-Jähriger sagen, der sich zwar zu den ethischen Normen bekennt, 
aber von einem Tag auf den anderen den Job verliert und auf dem Arbeitsmarkt 
praktisch unvermittelbar wird? Welchen Ausweg sieht jemand, der knapp vor der 
lange geplanten Urlaubsfahrt plötzlich krankheitsbedingt zurückstecken muss? Da erst 
relativiert sich jede Planung, das hochgesteckte Ziel entschwindet. Und andere Werte 
werden jetzt wichtiger.

S T A N D P U N K T

Erich Witzmann ist Wissenschaftsredakteur der Tageszeitung DIE PRESSE
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Leben planen?
Wer heute tiefstgründige Fragen hat, findet rasch die 
Antworten: im Internet. Ein bisserl googeln, und schon versinkt 
man in der Transzendenz des www-punkt. Zum Beispiel kann 
das Problem der Lebensplanung rasch gelöst werden: 

„In Abgrenzung zum Zielbild geht es beim Lebensplan nicht um ein positives Bild 
in der Zukunft, sondern um die geschriebene Antwort auf die Fragen:

		  Welchen Sinn hat mein Leben?
		  Wer will ich werden?
		  Wie möchte ich leben?

Ihr Lebensplan kann mit dem Zielbild übereinstimmen, muss es aber nicht, da wir 
bei seiner Erarbeitung eher verstandesmäßig (analytisch) vorgehen.
Der Lebensplan wird Ihnen helfen Entscheidungen zu treffen, Kraft zu tanken 
und klar zu kommunizieren, was Sie wollen und was nicht. Die meisten können 
nur beantworten, was sie nicht wollen oder wie sie nicht werden möchten. Da aber 
unser Unterbewusstes Negationen tilgt, erhalten wir dann häufig das, was wir eigentlich 
nicht wollten. Bitte versuchen Sie nun, sich keinen weißen Elefanten vorzustellen.
Beispiel: „Ich will nicht so werden wie mein Vater …“ Das Unterbewusste registriert „Ich 
will so werden wie mein Vater …“. Das Vor-Bild entsteht, denn die Negation wird getilgt.“

Nur ein Beispiel aus der Lebenshilfe-Angebotsreihe im Intenet ist das, aber so 
brauch-, eher unbrauchbar wie alle anderen auch. Viele Menschen weltweit, die 
alle im worldwide Web herumsurfen, suchen dort ja ihren seelsorgerlichen Rat, den 
frühere Generationen in der Predigt, im Gespräch mit dem Seelsorger und vielleicht 
auch im Gebet gesucht und gefunden haben. Heute geht das alles noch ein gutes 
Stück unpersönlicher und vermeintlich intimer ab – so intim, dass auf viele Jahre hin 
jeder Abdruck, den man im Internet hinterlassen hat, auffindbar und abrufbar bleibt. 

Der römische Philosoph Seneca, der ein Zeitgenosse Jesu gewesen sein dürfte, hat 
schon damals gewusst: 

„Wenn du wissen willst, was jeweils zu tun oder zu lassen ist, fasse das höchste Gut 
ins Auge, das heißt den Gesamtplan deines Lebens, denn mit ihm muss dein Handeln 
übereinstimmen. Wer nicht schon einen Gesamtplan seines Lebens vor sich hat, wird 
Einzelheiten nicht in Ordnung bringen können. Darum scheitern wir ja, weil wir alle 
nur an die Einzelheiten unseres Lebens denken, aber keiner das Leben als Ganzes 
bedenkt.“

S T A N D P U N K T

 Hubert Arnim-Ellissen ist Präsentator der Ö1-Journale im ORF-Radio
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stirb!“ befahl der Vater. Lang aber flüchtet 
sich in die Wohnung und versucht seine 
Hände zu zerstören. „Mein ganzes Leben 
lang hatte mein Vater mir beigebracht, 
um jeden Preis meine Hände zu schützen 
– sie seien das Kostbarste an meinem 
Körper. Doch nun fing ich an, mit meinen 
Fäusten gegen die Wand zu hämmern. 
Ich wollte meine Hände pulverisieren, 
jeden Knochen darin brechen.“ Der 
Vater beruhigt sich. Lang Lang rührt vier 
Monate kein Klavier an. Schließlich packt 
es ihn doch, ein Jahr später wird er am 
Konservatorium aufgenommen. Mit 15 
Jahren geht es mit einem Stipendium 
in die USA, wo der internationale 
Durchbruch gelingt. Nur sechs Jahre 
später gibt er sein Solo-Debüt in der 
berühmten Carnegie Hall von New York. 
Lang Lang holt seinen Vater auf die 
Bühne, sie musizieren gemeinsam.

Verzeihen, vergessen

Der Musiker hat seinem Vater längst 
verziehen, mehr noch: „Mein Vater hat 
mich immer unterstützt“, sagt Lang Lang 
heute. „Wenn man sich einer Sache 
völlig verschreibt, wie er es tat, kann 
man zu weit gehen.“ Aber das alles sei 
ja jetzt schon so lange her, mehr als 
zwanzig Jahre. „Nach und nach habe ich 
verstanden, dass er und ich denselben 
Traum hatten. So habe ich allmählich 
vergessen, was er getan hat.“ Andere 
Kinder können nur schwer vergeben. Vor 
allem Kinder berühmter Eltern werden 
mit ihrem Schattendasein oftmals nicht 
fertig.

Als Promi-Kind geboren zu werden, 
bedeutet ein ganzes Assoziationsfeld 
zu erben. Da ist auf der einen Seite die 
erfolgreiche Familie, deren Tradition 
der Junior sich würdig erweisen will, 
andererseits die Öffentlichkeit, die mit 

dem bekannten Namen ein bestimmtes 
Bild verknüpft. Wagt man sich ins selbe 
Genre wie die Eltern, stehen Vergleiche 
an der Tagesordnung.

Selbst bestimmen

Was auch für einen Müller oder eine 
Huber gilt, ist für die Sprösslinge von 
Promis aus Wirtschaft, Politik oder Kultur 
doppelte Herausforderung: das Leben 
allen Vorstellungen und Festlegungen 
von außen zum Trotz selbst zu bestimmen 
und zu dem zu werden, der man ist.

Zahlreiche Beispiele tragischer Erben, 
die es nicht geschafft haben, zu einer 
eigenen Identität zu gelangen, zeigt 
die Geschichte. So sehr beispielsweise 
August von Goethe auch hoffte, sich 
vom Dichtervater Johann Wolfgang von 
Goethe zu emanzipieren, blieb er doch 
stets der talentfreie Nachkomme des 
Genies. Im Alter von 40 Jahren starb er 
alkoholkrank auf einer Reise, „Goethe 
Filius“ steht bezeichnenderweise auf 
seinem Grab. Ganz anders Sigmund 
Freuds Tochter Anna. Nach einer 
Lehranalyse bei ihrem Vater arbeitete sie 
selbst als Psychoanalytikerin und vertrat 
ihren Vater auf Kongressen. Nach der 
Emigration der Familie aus Österreich 
machte sie in England Karriere.
Als Psychoanalytikerin für Kinder war 
sie in Fachkreisen bis zu ihrem Tod 
1982 genauso anerkannt wie ihr Vater. 
Und auch Paul Luther fand, nachdem er 
sich zunächst ein wenig in den Bahnen 
seines Vaters Martin bewegte, zu seiner 
tatsächlichen Berufung, der Medizin. Er 
wurde Professor an der Universität Jena 
und kurfürstlicher Leibarzt. Bis zu dessen 
Tod betreute er erst Johann Friedrich II. 
von Weimar, dann Kurfürst Joachim II. 
von Brandenburg.
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Das Buch gibt auf 220 Seiten einen Über-
blick über die Geschichte und gegenwär-
tige Situation der Pfarrgemeinden. 

Beispielhaft werden an extra für diesen 
Band fotografierten Kirchen und Kapel-
len die evangelischen Gemeinden bildlich 
vorgestellt. Beispielhaft, weil in den Got-
teshäusern Menschen an den entschei-
denden Punkten ihres Lebens begleitet 
werden. Beispielhaft, weil die Kirchen 
symbolisch auch dafür stehen, dass sie 
mit ihrem Fundament fest in dieser Welt 

verankert sind, durch ihren Bau und 
durch den Kirchturm immer aber auch 
über diese Welt hinausweisen. 

Herausgeber ist im Auftrag der Evan-
gelischen Kirche in Niederösterreich Dr. 
Alfred Mejstrik, erschienen ist das Buch 
im Kral Verlag, Format: 20,3 x 26 cm, 
220 Seiten, ISBN: 978-3-99024-146-2, 
€ 29,90. 
Das Buch ist allen Evangelischen Pfarr-
gemeinden Niederösterreichs erhält-
lich.			                             red

Berichte aus den Gemeinden 
Niederösterreichs

Redigiert von Birgit Lusche

Evangelisch.
Im Himmel und auf Erden.

Mit dem Buch „Evangelisch. Im Himmel und auf Erden“ stellen sich die 28 
Evangelischen Pfarrgemeinden in Niederösterreich vor. Die lebendigen 
Gemeinden prägen das Gesicht des Bundeslandes entscheidend mit.

Neu erschienen: Ein Buch über die evangelischen Gemeinden in Niederösterreich

G E M E I N D E M O S A I K



18

Ökumenisch ausgerichtete 
Hochschule

Krems. Die Kirchliche Pädagogische 
Hochschule (KPH) Wien/Krems ist 
eine in Europa einzigartige, öku-
menisch ausgerichtete Hochschule, 
die von fünf christlichen Konfessio-
nen getragen wird.

Im Bereich der Hochschulseelsorge 
wird dieser Ansatz besonders greifbar 
und lebendig. Die Hochschulseelsorge 
wird von einem ökumenischen Team 
getragen. Für den Campus Krems 
- Mitterau ist Univ. Doz. Dr. Franz 
Schmatz für die Hochschulseelsorge 
am Standort verantwortlich. Besonde-
re Bedeutung haben die ökumenischen 
Gottesdienste bekommen, die einmal 
im Monat gefeiert werden. Immer 
mehr Studierende und Lehrende, aber 
auch Christinnen und Christen aus den 
Kremser Pfarren feiern diese Gottes-
dienste mit (in der Regel zwischen 60 
und 100 Personen).

Die Liturgie wird von der evangelischen 
Pfarrerin Roswitha Petz, dem altkatholi-
schen Pfarrer Robert Freihsl und dem ka-
tholischen Diakon Franz Schmatz geleitet. 

Informationen zu diesen besonderen 
ökumenischen Gottesdiensten bei Pfar-
rerin Petz: 0699/ 18877 399.
		           Dr. Franz Schmatz

Ökumene im Landhaus

St. Pölten – Landhaus. Pfarrer Cor-
nelius Tirkey feierte in der Gebets-
woche für die Einheit der Christen 
mit den Repräsentanten der nie-
derösterreichischen Kirchen den 
diesjährigen Ökumenischen Got-
tesdienst am 20. Jänner in der Ka-
pelle des Landhauses in St. Pölten. 

Der gebürtige Inder und röm.-kath. Pfarrer 
Cornelius Tirkey (im Bild links) mit den Re-
präsentanten der NÖ- Kirchen.

Der heute in Texing wirkende römisch-
katholische Priester wurde in Indien 
geboren und hat bis vor 15 Jahren dort 
Land gelebt. Er konnte authentisch über 
die Situation der Christen in diesem Land 
berichten, die die Gebete und Texte für 
die Gebetswoche vorbereitet haben.  

Christinnen und Christen in Indien 
können sich mit den Trennungen des 
Kastenwesens so wenig abfinden, wie 
mit allen anderen Trennungen. Pfar-
rer Tirkey berichtete von den vielen 
Schwierigkeiten, mit denen die kleine 
christliche Minderheit (knapp 3 Pro-
zent,  rund 80 Prozent Hindus) in je-
nem großen Land mit 1,2 Milliarden 
Einwohnern konfrontiert ist. Immer 
wieder gibt es restriktive Bestimmun-
gen für den Bau von Kirchen oder für 
die religiöse Praxis. In manchen Ge-
bieten kommt es bis zur Gegenwart zu 
Christenverfolgungen. 		         red

G E M E I N D E M O S A I K
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„Mit Gott gehen”

Waidhofen a. d. Ybbs. Die Gebets-
woche für die Einheit der Christen 
stand in diesem Jahr unter dem 
Thema „Mit Gott gehen“ (Micha 6, 
6-8). Dieser Anlass vereinte auch 
in der Stadtpfarrkirche Waidhofen 
a. d. Ybbs evangelische und rö-
misch - katholische Christen am 
Montag, 21. Jänner mit ihren Pfar-
rern im Rahmen eines Ökumeni-
schen Gottesdienstes.

Die wesentlichen gemeinsamen Anlie-
gen kamen in den Texten und Liedern, 
im Wort Gottes wie im Dank- und Für-
bittengebet zum Ausdruck und hatten 
vor allem das gemeinsame Bemühen 
und das Streben nach Einheit, nach 
Gemeinschaft, Solidarität und Geschwi-
sterlichkeit, den Einsatz für Gerech-
tigkeit, Frieden und Freiheit sowie die 
Achtung der Menschenwürde zugrunde 
liegen. 

Pfarrer Mag. Siegfried Kolck-Thudt 
sprach in seinen hoffnungsvollen wie 
auch ernsten und mahnenden Worten 
der Auslegung des Evangeliums von 
der Begegnung der Emmausjünger mit 
dem Auferstandenen und stellte die 
Frage, warum wir es immer noch nicht 
geschafft haben „mit einer Stimme“ zu 
reden.

Die kleinen Zeichen und Gesten eines 
Miteinanders, das gemeinsame Feiern, 
Singen und Beten, das römisch- katho-
lische und evangelische Christen bei die-
sem Gottesdienst zum Ausdruck brach-
ten, sind wertvolle und wichtige Schritte 
in die Zukunft, in der sich die Bitte Jesu 
an seinen Vater nach Einheit der Glau-
benden (Joh 17, 20ff) erfüllen möge. 

Gekürzt übernommen von Christine Ecker

Pfarrer Siegfried Kolck-Thudt und Dechant 
Herbert Döller beim Ökumenischen Gottes-
dienst anlässlich der Gebetswoche für die 
Einheit der Christen.

Einmal im Jahr ist
„Tag des Ehrenamtes“

Traisen. Seit drei Jahren erklärt die 
Pfarrgemeinde St. Aegyd - Traisen 
einen Freitag im Jänner zum „Tag 
des Ehrenamtes“. Es ist zur lieben 
Tradition geworden, dass sich Ge-
meindemitglieder und hilfreiche 
Freunde und Nachbarn im Gemein-
desaal in Traisen zum Knödel-Es-
sen versammeln.

Dreierlei köstliche Knödel, Kraut und 
Saucen werden von einem nahen Gast-
haus geliefert. Bevor die fleißigen Helfer 
Speis und Trank an der festlich gedeck-
ten Tafel genießen, hält Pfarrer Mag. 
Jörg Lusche eine kurze Andacht, Begrü-
ßungs- und Dankesworte.
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Der weise Abraxas meint:

Ein Reisender, der das Ziel seiner 
Reise und den Weg zu seinem Ziele 
kennt, hat einen Reiseplan. Was der 
Reiseplan dem Reisenden ist, ist der 

Lebensplan dem Menschen.
(Heinrich von Kleist, 1777-1811)

Der Spaziergänger  lässt sich 
überraschen, sein Ziel ist der Weg!

G E M E I N D E M O S A I K

Dieses Jahr stand der Abend unter dem 
Leitsatz aus Philipper 2: „Nichts tut durch 
Zank oder eitle Ehre; sondern durch De-
mut achte einer den andern höher denn 
sich selbst.“ 

Fröhlichkeit, Lachen und ein unbe-
schwertes Zusammensein füllten den 
geselligen Abend aus, der unser Mitein-
ander stärkte und uns Kraft an Leib und 
Seele für das vor uns liegende Arbeits-
jahr verlieh. 	

Geselliges Beisammensein 
beim Knödelessen in Traisen

			            Heide Bamer

Ökumene mal anders

Krems. Ökumene auf dem Ten-
nisplatz: Die Idee entstand beim 
gemeinsamen Jahresschluss der 
Pfarrgemeinde Krems mit dem 
Konvent Göttweig.

Warum sollten ein sportlicher Prior (Prior 
Maximilian Krenn) und eine tennisbegei-
sterte Pfarrerin (Pfarrerin Roswitha Petz) 
sich nicht auch abseits von Kirche und 
Konvent zu einer „Ökumene auf anderer 
Ebene“ treffen? Ihnen zur Seite standen 
für einen fraulich/männlichen Schlag-
abtausch auf dem Tennisplatz Frau Kur. 
Stvn. Charlotte Bauer bzw. Alt-BH Dr. 
Werner Nikisch. 

Ökumene abseits von Kirche

Auf dem Platz wurde einander nichts 
geschenkt - das Ergebnis ist bislang bei 
jedem Treffen das Gleiche: je ein ge-
wonnerer Satz pro Paarung. Sieht nach 
Ökumene auf Schlag-und Augenhöhe 
aus …                      Pfarrerin Roswitha Petz
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„Meine Eltern haben nicht permanent ver-
sucht, mich in eine bestimmte Richtung zu 
drängen. Sie haben mir Raum gegeben“, 
erzählt Dietmar Kreuz aus seiner Kindheit. 
Das hat ihn geprägt ebenso wie manche 
Frömmigkeitserfahrung, die in ihm das 
Gefühl auslöste, nie ganz richtig zu sein. 
„Dann habe ich zu vertrauen gelernt, 
dass ich nicht gegen mich, sondern mit 
mir leben und glauben darf“, sagt der 
Pfarrer und will diese befreiende Erfah-
rung in seiner Gemeinde ermöglichen. 
Jeder und jede soll sich auf ihre ureigen-
ste Art willkommen fühlen und sich ein-
bringen können. „Auch wenn die Leute 
es anders machen als ich, rede ich nicht 
drein, das nimmt nur Schwung und Ener-
gie“, meint Dietmar Kreuz. Kommen neue 
Ideen, ermutigt er den Ideengeber, selbst 
das Projekt in die Hand zu nehmen.

Bibelkreis und Singwochenende, Mal-
workshop und Meditativer Tanz, Jugend-
kreis und Adventbasteln, Sportturniere 
und viele Feste – durch ehrenamtliche 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter tut sich 
viel in der Gemeinde neben den regel-
mäßigen Gottesdiensten in Eichgraben, 
Pressbaum und Purkersdorf.
Das erfreut auch Kurator Martin Klonk. 
„Es ist schön, wenn viele Menschen 

sich entfalten können“, sagt er. „Doch 
wer sich einbringt, bringt sehr viel von 
sich selbst ein. Das weckt Emotionen, 
die manchmal aneinander geraten.“ Da 
kann sachliche Kritik oder eine abwei-
chende Meinung schnell persönlich oder 
als mangelnde Unterstützung verstan-
den werden. Martin Klonk hat die Be-
deutung diplomatischer Fähigkeiten für 
das Amt des Kurators kennen gelernt. 

Die Kirche wird zum Atelier:
Malworkshop in Purkersdorf

Vieles wächst in Purkersdorf, vieles ver-
geht auch wieder. Mitarbeiter geraten 

Keine Billigvariante in Purkersdorf
Von der Kunst und den Grenzen Gemeinde 

geschehen zu lassen
Birgit Schiller

Der Jahresbericht war wieder fällig Ende Februar. Ein Überblick über das 
Gemeindeleben soll er sein, Entwicklungen aufzeigen, besondere Ereignisse 
festhalten und eine Rückschau bieten, aus der neue Impulse für das kommende 
Arbeitsjahr wachsen. Vieles wird in Zahlen festgeschrieben. Die verleiten, 
an ihnen den Erfolg des Gemeindelebens zu messen. Dietmar Kreuz, Pfarrer 
von Purkersdorf, versucht, sich der Macht der Zahlen zu entziehen. Sein 
Gemeindekonzept heißt: Freiraum schaffen.

G E M E I N D E  I M  B L I C K
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an ihre Grenzen, manche Aktivitäten 
finden keinen Anklang mehr. Dietmar 
Kreuz sieht darin keine Schwäche, auch 
wenn gerade langjährige Mitarbeiter 
Schuldgefühle haben, wenn sie aufhören 
möchten. „Wichtig ist, nicht darüber zu 
jammern, sondern dem Menschen zu-
zusprechen, was er jetzt braucht: ‚Du 
darfst Pause machen oder etwas been-
den!´“, betont der Pfarrer und meint: 
„Ich will nicht in einer Gemeinde sein, 
wo allen die Zunge heraushängt, weil 
keiner die Grenzen des anderen respek-
tiert.“ Er ist überzeugt, dass Mitarbeiter 
wiederkommen, wenn sie erlebt haben, 
nicht vereinnahmt zu werden.

Natürlich gibt es auch in Purkersdorf den 
Wunsch nach Angeboten, die aus ande-
ren Gemeinden bekannt sind. „Es müs-
ste sein“, ist dann zu hören. Aber wofür 
Ressourcen fehlen, das muss im Moment 
unterbleiben in der Hoffnung, dass die 
Stunde kommen wird, in der die Kräfte 
da sind. 
Das gehört für Dietmar Kreuz zu sei-
nem Bild von Gemeinde. Das erscheint, 
wie er zugibt, von außen manchmal wie 
eine Billigvariante nach dem Motto „Al-
les rennen lassen“. Er stellt jedoch klar: 
„Mitarbeiter müssen nicht funktionieren, 
sie können die Räume, in denen sie sich 
bewegen, immer neu ausloten. Und das 
braucht viel Freiheit. Die will ich ermög-
lichen.“

Auch Kurator Klonk weiß, dass in seiner 
Gemeinde Dinge scheinbar chaotisch ge-
schehen. Zur Zeit beobachtet er die Vor-
bereitungen für das diesjährige Gustav-
Adolf-Fest am 30. Mai in Korneuburg. Die 
sind sehr gut durchgeplant, stellt er fest 
und erinnert sich an das GAV-Fest 2012 
in Purkersdorf. „Bei uns ist es irgendwie 
passiert, und es hat funktioniert“, meint 
er stolz mit einem Lächeln in der Stim-

me. Da, wo es nicht funktionierte, waren 
sein diplomatisches Geschick und trö-
stende Worte gefragt. 

Das Prinzip Freiraum kommt an in 
Purkersdorf. Martin Klonk bleibt den-
noch realistisch. „Viele, die sehr fern 
stehen, erreicht man auch mit ‚anderer 
Kirche´ nicht. Da geht es nicht mehr 
um die Frage, wie Gemeinde oder Got-
tesdienst gestaltet sind. Da geht es 
ganz grundsätzlich um Glaube oder 
nicht!“ Und die, denen im liberalen 
Purkersdorf das Fordernde am Glauben 
fehlt, gehen in eine Nachbargemeinde, 
weiß der Kurator. 

Viel Freiraum für die Kinder 
auf der Kindersommerwoche

Ende Februar war auch der Jahresbericht 
von Purkersdorf fällig. Dietmar Kreuz hat 
ihn geschrieben. Der Vergleich mit ande-
ren ist ihm nicht egal, doch die Zahlen 
sind für ihn nicht das leitende Maß. „Le-
ben in der Kirche ist nicht Aktivismus, es 
besteht nicht im Erhöhen von Zahlen“, 
ist er überzeugt. „Kirche ist der Lebens-
raum, der den bestimmten Geist spürbar 
macht, der nicht nach Zahlen giert.“

G E M E I N D E  I M  B L I C K
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Dass sie es trotz ihrer Beeinträchtigung 
geschafft hat Polit-Karriere zu machen, 
verdankt Helene Jarmer ihren Eltern. 
„Ich hatte immer die Unterstützung 
meiner Familie“, sagt sie heute dank-
bar, „ohne sie hätte ich das niemals ge-
schafft“. Jarmer hatte als Kind Privatleh-
rer und ist bilingual aufgewachsen, mit 
Gebärdensprache und Deutsch. Heute 
hat sie meist eine Dolmetscherin dabei, 
die für sie übersetzt.

Die meisten ihrer Kolleginnen und Kol-
legen im Parlament haben keine Berüh-
rungsängste und nehmen es ganz locker. 
Andere hätten Hemmungen, vor allem 
wenn die Dolmetscherin mal nicht da-
bei ist, aber das sei ganz normal, meint 
Jarmer. „Viele sind überrascht, dass man 
mit mir telefonieren und Interviews füh-
ren kann“, erzählt Jarmer schmunzelnd, 
„oft braucht es ein bisschen, bis alle  ver-
standen haben“. 

Die Barrieren seien hauptsächlich im 
Kopf vorhanden, meint die grüne Be-
hindertensprecherin. Barriere-Freiheit 
sei keine Frage des Geldes, sondern 
des Umdenkens. Ihr Ziel sei es, dass die 
Menschen beginnen umzudenken. Und 
da gibt sich die sympathische Wienerin 
kämpferisch: „Der Nationale Aktionsplan 

für Integration muss umgesetzt werden, 
dann haben wir viel erreicht für behin-
derte Menschen in der Arbeitswelt und 
in der Gesellschaft.“ 

Für ihre politische Zukunft hält sie 
sich alle Türen offen. „Ich bin derzeit 
Behindertensprecherin und habe als 
solche noch viel vor. Wie die Zukunft 
aussieht, kann ich noch nicht sagen“, 
meint Jarmer. Ihr Rat an Menschen mit 
einem ähnlichen Schicksal wie dem ihren: 
„Man muss eine positive Einstellung ha-
ben, dann kann man alles schaffen.“    bzb

Die Barrieren sind nur im Kopf  

Die Gehörlosigkeit als Chance und nicht als Einschränkung zu sehen, war 
stets das Motto von Helene Jarmer. Die Tochter gehörloser Eltern, die 
im Alter von zwei Jahren bei einem Autounfall ebenfalls ihr Gehör ver-
lor, kämpfte stets hart für ihre Ziele. 2009 schaffte die Sonder- und Hei-
lpädagogin den Karriere-Sprung ins Parlament, wo sie seither als erste 
gehörlose Abgeordnete im gesamten deutschsprachigen Raum und als 
Behindertensprecherin der Grünen fungiert.

S U P E R - V I S I O N
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Ich sah Dutzende riesige Metall-Wohn-
container mit Fenstern, Dachaufbau und 
Stiegen. Als Wohnblöcke hergerichtet. 
Ein hoher Stacheldrahtzaun umrahmt das 
Containerdorf. Viele Familien leben auf 
engstem Raum in „Kuwait Village“ in Podu-
jevo nahe Pristina. Vor allem Roma, Ash-
kali und Egypitians (Gypsies) leben dort. 

Ich sprach dort mit einem jungen Mäd-
chen, etwa neun Jahre alt. Es konnte 
sehr gut Deutsch. Sie war aus Deutsch-
land ausgewiesen worden. Auch Kinder, 
die in Österreich aufgewachsen wa-
ren, deren Familien ausgewiesen wur-
den, wohnen dort. Sie hatte nur einen 
Wunsch: Zurück! Dort im überbelegten 
Containerdorf fühlen sie sich bestraft, 
konnten sich auch nach Monaten und 
Jahren nicht an die Zustände gewöhnen. 
Zugeordnet zu den Wohncontainern gibt 
es eine Moschee mit einem Imam. 

Errichtet wurde Kuwait Village im Jahr 
1421 nach islamischer Zeitrechnung (2000 
n. Ch.) vom „Islamischen Weltkomitte“.

Es dauerte nicht lange, und ich war von Kin-
dern umringt. Als sie das Kreuz auf meiner 
Uniform erkannten, deuteten sie mir an, 
dass das Zeichen gefährlich sei, ich könnte 
aufgehängt werden. Sie waren regelrecht 
erschreckt. Von irgendwo her mussten die 
Kinder das mitbekommen haben.

Im Winter blieben aufgrund hoher Schul-
den und unbezahlter Stromrechnungen 
die Metallcontainer tagelang eiskalt. 
Tausende Menschen in zig überbelegten 
Containerdörfern gibt es im kleinen Land 
Kosovo. Ein gefundenes Fressen für ra-
dikale religiöse Gruppierungen. Diesen 
wurde es leicht gemacht, Zugang zu den 
Herzen der Ausgewiesenen und Abge-
schobenen zu finden.

In Kuwait Village 
Militärseelsorger David Zezula

Bei meinem letzten Seelsorgebesuch im Kosovo nahm 
mich ein Offizier mit. Ich sollte mir etwas ansehen, 
das ihn sichtlich bewegte. Was ich sah, ließ auch mich 
seitdem nicht mehr los. In Reih und Glied stehen sie da, 
ausgerichtet und geradlinig.   

(Fotos: DZ Kosovo - Podujevo - Kuvait Village)

M I L I T Ä R S E E L S O R G E
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Eine Momentaufnahme auf amazon, 
dem nach eigenen Angaben Internet-
Marktführer bei  Büchern, CDs und Vi-
deos: 1031 Treffer gibt es zum Suchbe-
griff „Dankbarkeit“. 

Einer davon führt zu Barbara Stöckl. „Ich 
bin Übende“, sagte die Autorin, die als 
Fernsehmoderatorin bekannt wurde, in 
einem Interview. Mit ihrem im Herbst 
2012 erschienenen Buch „Wofür soll ich 
dankbar sein?“ lässt sie die Leser teilha-
ben an ihrem Üben. 

Sehr persönlich ist ihr Zugang und differen-
ziert. Es geht nicht um die einfache Parole 
„Sei dankbar und alles wird wieder gut.“ 
Es geht um die Frage, worauf man seinen 
Blick richtet. Und Barbara Stöckl lenkt ihn 
auf nur scheinbar Selbstverständliches, 
auf Menschen, die den Mut haben, auch 
im Leid nicht aufzugeben, auf Momente 
der Begegnung und auf den Zusammen-
hang von Denken und Danken. Dabei holt 
sie sich Unterstützung aus Gesprächen mit 
so unterschiedlichen Menschen wie dem 
Erkenntnistheoretiker Clemens Sedmak 
oder dem Universalkünstler André Heller, 
der betrauert, wie viel Lebensfreude ihm 
entgangen ist, weil er nicht früher begriff, 
was Dankbarkeit ist.

Barbara Stöckl nutzt die Erfahrungen aus 
ihrer Arbeit bei „help tv“,  wo sie schlim-
men Schicksalen und dankbaren Men-
schen begegnete. „Dankbarkeit ist eine 
Lebenseinstellung, eine bewusst ge-
wählte Haltung, eine Entscheidung, die 
jeder treffen kann. Sie ist nicht abhängig 
von objektiven Lebensumständen wie 
Gesundheit, Wohlstand oder Schönheit. 
Sie entzieht sich diesen Kategorien. Und 

das Gute an jener Entscheidung ist: Sie 
beeinflusst das Leben positiv.“ 

Barbara Stöckl hat nicht das immerwäh-
rende Glück als Ziel – Glück als Lebens-
konzept hält sie für überbewertet – sie 
sucht die Zufriedenheit mit dem, was da 
ist und das intensive Erleben der glückli-
chen Momente, die auch mitten im Leid 
aufbrechen können. Sie wahrzunehmen, 
übt sie selbst und möchte die Leser dazu 
ermuntern. Der Frage nach dem Zusam-
menhang von Religion und Dankbarkeit 
ist ein Kapitel gewidmet, das die Gnade 
in den Mittelpunkt rückt und in dem Pa-
ter Georg Sporschill erzählt, warum Be-
sitz und Erfolg oft undankbar machen. 

Die Begeisterung, mit der Barbara Stöckl 
den Spuren der Dankbarkeit folgt, ist in 
ihrem Buch zu spüren. Es ist ein emp-
fehlenswertes Trainingsprogramm zum 
selber Lesen und zum Weiterschenken.

Dankbarkeit hält die Welt zusammen
Rezension von Birgit Schiller

Barbara Stöckl:
Wofür soll ich dankbar sein?

Ecowin Verlag, Salzburg 2012,
ISBN 978-3-71100-0035-4

L I T E R A T U R
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Jetzt oder nie. Was du heute kannst 
besorgen, verschiebe nicht auf morgen. 
Wenn morgen die Welt unterginge, so 
pflanzte ich heute noch ein Apfelbäum-
chen. Schlafen kann ich, wenn ich tot 
bin. Lebe, als gäbe es kein morgen. Der 
Morgen weiß mehr als der Abend. 

Kluge Worte. Leere Worte. Sie helfen, 
mit der Ungewissheit unserer Zukunft 
umzugehen. Sie täuschen darüber hin-
weg, dass die Zukunft ein finsterer Ab-
grund ist, der sich nur im Blick der Ge-
genwart erhellt: „Ah, da bin ich! Immer 
noch, wie schön.“

Ein Studienfreund, der damals vor vie-
len Jahrzehnten aufbrach, um ein Aus-
landsjahr an einer Universität in Frank-
reich zu verbringen, verabschiedete 
sich mit einem lachenden Auge: „Wer 
weiß, ob wir uns jemals wiedersehen!“ 
So war es auch: er verschwand aus 
meinem Leben, für uns hat es keine 
Zukunft gegeben. Und so ist es in den 
vergangenen Jahrzehnten etliche Male 
passiert: die Zukunft wurde niemals 
von der Gegenwart erreicht. 

„Ich werde ...“ morgen mein Zimmer 
aufräumen, in einem halben Jahr meine 
Schulden zurückgezahlt haben, in zwei 
Jahren in Pension gehen – aber viel-
leicht auch in einer halben Stunde schon 
tot sein? Wer seine Gegenwart nicht 
mit Leben erfüllt, der wird die Zukunft 
niemals erleben. Es gibt Sprachen, die 
von der Zukunft immer nur im Konjunk-
tiv reden, in der Möglichkeitsform: Ja, 
würden wir nach Sonnenaufgang noch 

atmen, dann könnten wir das und jenes 
machen. Die Zukunft ist unser Konjunk-
tiv, die Gegenwart ist der zeitliche Ort, 
in dem wir wirken und werken, tun und 
lassen, gestalten  und walten. 

Darin liegt doch auch das Geheimnis 
der Ewigkeit: dort ist nicht der Ort, in 
dem dann die unendliche Weite der 
Zeit vor dem Menschen liegt, sondern 
die Ewigkeit ist der Ort des Jetzt. Der 
Ort, an dem es keine Angst vor der Un-
gewissheit der Zukunft gibt. Der Ewige 
lebt im Jetzt. Wer sich in die Ewigkeit 
einübt, erlebt jeden Moment seines Le-
bens in der Fülle der größtmöglichen 
Aufmerksamkeit. In diesem Lebensge-
fühl des Ewigen braucht es keine an-
gespannte Lebensplanung, da darf der 
Geist walten und führen, da dürfen die 
Lilien auf dem Feld sich wiegen und die 
Vögel des Himmels sorglos durch die 
Lüfte segeln, und wem die Haare aus-
gehen, der weiß, dass sie gezählt sind: 
an die eigenen Tage, die gezählt sind, 
verschwendet er keinen Gedanken, 
denn jeder Tag hat seine eigene Sorge. 

Es gibt kein Morgen: denn wenn ich 
den morgigen Tag erlebe, ist es jetzt 
und heute. Und das Morgen ist schon 
wieder unerreichbar. Die Zukunft ist ein 
Phantasiebild, eine Fata Morgana in der 
Wüste des Lebens. Immer unerreich-
bar. Da helfen kein Plan und keine Absi-
cherung. Die Zukunft bleibt so unsicher 
wie die Frage, woher wir kommen und 
wohin wir gehen. Wer weiß?               	
	                                    Lamoral

auch das noch!

G L O S S E
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„Erwischt“ – 
 

April 2013 
13. 18.00 Uhr Fest: Rathausplatz St. Pölten, Auftaktveranstaltung zum Diakoniesonntag, In-

fo: 0699/18877300 
14.  Gottesdienste zum Jahr der Diakonie in allen Gemeinden 

16. 19.30 Uhr Symposium:  „Was ist Dein einziger Trost im Leben und im Sterben" – 450 
Jahre Heidelberger Katechismus, mit Marise Boon, Andreas Fasching, Klaus 
Heine, Markus Lintner und Dietmar Weikl, Evangelisches Lichthaus Mödling, 
Scheffergasse 8, Info: 0699/18877382 

20. 19.30 Uhr Theaterkabarett:  „Das Stück vom Glück“ – interaktives Theaterkabarett 
von und mit Eva-Maria Admiral, ehem. Synagoge St. Pölten, Dr. Karl Renner-
Promenade 22, Karten (VVK € 10,00; AK € 12,00) erhältlich im Evang. Pfarr-
amt St. Pölten, Parkstraße 1b, Info: 02742/310317 

20. 19.30 Uhr Konzert: „Die Bachkantate, Evang. Dreieinigkeitskirche Korneuburg. Ge-
sprächskonzert mit Orchester, Chor und Solisten unter der Leitung von Ge-
rhard Karzel, Korneurburg, Kielmannseggasse 8, Info: 02265/ 74304. 

27. 14.00 bis 
19.00 Uhr 

2. Südbahn-Konfi-Tag:  Jugendgottesdienst, cooles Programm mit viel Ac-
tion und Chillen im Gemeindezentrum (Auferstehungskirche, Pfarrhaus und 
Pfarrgarten) Wiener Neustadt, Ferdinand-Porsche-Ring 4, Info: 
0699/18877363 

29. 19.00 h Vortrag: Nigeria – Spitalsprojekt in Umunohu. Vortrag von Pfr. Dr. Emeka 
Emeakaroha, Evangelisches Gemeindezentrum Bad Vöslau, Raulestraße 3, In-
fo 0699/ 18877 889 

30. 19.30 Uhr Benefizkonzert:  Das „Brühler Quartett“ spielt  Wiener Klassik, Lesung von 
Schauspieler Andreas Seidl, anschließend Agape, Evangelisches Lichthaus 
Mödling, Scheffergasse 8, Info: 0699/18877382 
Mai 2013 

8. 18.30 Uhr Konzert: Gospelkonzert mit „Spirit und Voice“, Evangelische Christuskirche 
Bad Vöslau, Raulestraße 3, Info: 02252/ 76251 

11.  Ökumenischer Open-Air Jugendgottesdienst:  Burg Perchtoldsdorf, 
Hyrtlgasse 4, Info: 0699/18877323 

14. 19.30 Uhr Vortrag und Diskussion:  zum Thema „Der Islam – eine andere Religion, 
ein anderer Glaube", Evangelisches Lichthaus Mödling, Scheffergasse 8, Info: 
0699/18877382 

24. 17.00 bis 
23.00 Uhr 

Lange Nacht der K irchen: Lesungen/Orgelkonzert/Jugendband/ Publi-
kumsgesang/Vorträge u.a., Dreieinigkeitskirche Berndorf, Pottensteiner Stra-
ße 20. Info: 0699/18877392 

24. 18.00 bis 
22.00 Uhr 

Lange Nacht der K irchen:  in der Nikolauskapelle Neulengbach, Pfarrge-
meinde St. Pölten, Info: 02742/310317 

24. ab 19.00 
Uhr 

Lange Nacht der K irchen:  Kirche der Frohen Botschaft, Waidhofen/Thaya, 
Info: 02852/52378 

26. 10.00 Uhr Fest:  Familiengottesdienst und Gemeindefest der Pfarrgemeinde Mitterbach, 
Evangelische Kirche Mitterbach, Info: 0699/18877313 

30. 10.00 bis 
17.00 Uhr 

Gustav-Adolf-Fest/ NÖ-Kirchentag:  Gott baut auf, Stadthalle und Dreiei-
nigkeitskirche Korneuburg, Kielmannseggasse 8, Jugendprogramm: Ju-
gendgottesdienst, Workshops, GEO-Caching (Abenteuer-Schatzsuche mit 
GPS-Geräten), Info: 0699/18877708 

31.5. 
bis 
2.6. 

Freitag  
bis  

Sonntag 

Jugend-Outdoor-Weekend:  der Pfarrgemeinde Neunkirchen und der 
Evangelischen Jugend Niederösterreich, am Campingplatz Lichtenfels am Ot-
tensteiner Stausee im Waldviertel, für Jugendliche ab der Konfirmation (ca. 
14 up!), Info: 0699/18877311 
Juni 2013 

9. 10.30 Uhr Berg-Gottesdienst:  37. Naßwalder Berggottesdienst am Gscheidl (1.134m) 
vor dem Hubmer-Stollen, mit Beteiligung der Pfarrgemeinden Mitterbach, St. 
Aegyd a.N. - Traisen, Gloggnitz, Ternitz, Neunkirchen, Mürzzuschlag, Info: 
0699/18877333 

16. 9.30 bis 
14.00 Uhr 

Fest: Gemeindefest – Gottesdienst mit anschließendem großen Buffet und 
Kinderprogramm, Christ-Königs-Kirche Perchtoldsdorf, Wenzel-Frey-Gasse 2, 
Info: 01 869 25 47 

23. 10.00 Uhr Gottesdienst  am Marienstein zur Erinnerung an die Entstehung der ersten 
evangelischen Pfarrgemeinde Niederösterreichs, Evangelische Pfarrgemeinde 
Mitterbach, Info: 0699/18877313 

23. 11.30 Uhr Berg-Gottesdienst:  Ökumenischer Berg-Gottesdienst mit Marterl-Segnung 
bei der Gloggnitzer Hütte auf der Rax (1.550m), Info: 02662/42511 

29.-
30. 

 Singwochenende in Annaberg/ Ulreichsberg mit Diözesankantorin Sybille 
von Both. Gesungen wird leichte bis mittelschwere Volksmusik und geistliche 
Chormusik. Den Abschluss bildet ein Konzert im Bethaus in Ulreichsberg, Ju-
gendhotel Annaberg, Info: 0699/ 18877304, noe.musik@evang.at 

Redaktionsschluss für Termine: 06.Mai 2013! 
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